








 

Frauen morden schöner

25 kriminelle Geschichten aus Baden-Württemberg

 

Mareike Fröhlich (Hrsg.)





ISBN: 978-3-95428-706-2

1. Auflage 2018

© 2018 Wellhöfer Verlag, Mannheim


Titelgestaltung: Uwe Schnieders, Fa. Pixelhall, Malsch
Lektorat: Eveline Seidel, Johannes Paesler
Die Erzählungen sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit wirklichen Personen oder tatsächlichen Ereignissen sind nicht beabsichtigt und somit rein zufällig.
Das vorliegende Buch einschließlich aller seiner Teile ist urheberrechtlich geschützt. Jede Verwertung ist ohne schriftliche Zustimmung des Verlages unzulässig.
info@wellhoefer-verlag.de
www.wellhoefer-verlag.de
Alle Rechte vorbehalten.






Inhalt


	Der Hüftknochen

	Die Fürstin

	Kehrwoche kompakt

	Das beste Stück

	Fassaden

	Space Station

	Die Vernehmung

	Rochade

	Briefe eines Unbekannten

	Liebe mich

	Landleben

	Der Hypochonder

	Auf Messers Schneide

	Spurlos verschwunden

	Ich habe den Kosmos gefragt und er mag dich nicht

	Weiße Lilien

	Hole-in-one

	Eintagsfliegen

	Der Teufel zu Schiltach

	Piranhanacht

	Das Klassentreffen

	Auf Wolke 7

	Die gestohlene Zeit

	Mitten ins Herz 

	Die Headline ihres Lebens

	Autorinnen





Der Hüftknochen

Anne Grießer

Löffingen (Hochschwarzwald)

 

»Liebe Gemeinde, liebe Brüder und Schwestern im Glauben.«

Pfarrer Schnell senkte die Stimme, blickte über den Rand seiner Brille auf die sechs Menschen, die sich in der restaurierten Kapelle von Weiler eingefunden hatten, musterte jeden ausgiebig, versuchte einen Blick in ihre Seelen zu erhaschen und seufzte abgrundtief, als einer nach dem anderen die Augen niederschlug.

Alle bis auf Kommissar Moosmayer. Der Polizeibeamte erwiderte den Blick des Pfarrers. Sein Gesichtsausdruck wirkte düster und ein wenig leer, was aber kein Wunder war, denn die meisten Männer sahen so aus, wenn ihnen gerade die Frau davongelaufen war. Pfarrer Schnell konnte ein Lied davon singen, der Seelsorger hatte oft genug mit solchen Fällen zu tun.

Die kleine Schar in der Kapelle begann mit den Füßen zu scharren, als das Schweigen anhielt.

»Wir sind heute hier versammelt«, fuhr Pfarrer Schnell fort, nachdem er einen Frosch aus dem Hals weggeräuspert hatte, »um des unbekannten Toten zu gedenken, dessen Hüftknochen bei den Arbeiten an der Kapelle unter einem steinernen Grabkreuz zum Vorschein kam.«

Er legte erneut eine Kunstpause ein und erinnerte sich an den Tag des traurigen Fundes. Man hatte ihn sofort herbeigerufen. Ob er etwas von einem alten Friedhof neben der Kapelle wisse?

Nein, hatte er geantwortet. Die Verstorbenen aus den Ortsteilen Dittishausen und Weiler waren seines Wissens schon immer im Hauptort Löffingen beerdigt worden. Aber vielleicht war das Grab alt? In früheren Zeiten hatte man Selbstmörder, Verbrecher und Ungetaufte gern in der Nähe von Kirchen verscharrt. Im Kirchenbuch von 1440 war beispielsweise ein gewisser Nikolaus, »Ziginer aus Egypten«, erwähnt – den hatte man bestimmt nicht in geweihter Erde bestattet.

»Ein unbekannter Mensch aus vergangenen Tagen, der im Laufe der Zeit zu einem einzigen Hüftknochen geschrumpft ist«, sagte der Pfarrer laut. »Wir wissen nicht, ob dieser Mensch ein gutes oder ein böses Leben geführt hat. Ob er gottesfürchtig war oder ungläubig. Wir wissen nicht, wann, wo und warum er gestorben ist. Ob er freiwillig aus dem Leben schied, ob seine Zeit auf Erden friedlich oder gewaltsam endete.«

Pfarrer Schnell schloss die Augen und streckte die Hände mit der Innenfläche nach oben gekehrt von sich.

»Wer sind wir, über den armen Mann zu richten? Wir sind zusammengekommen, um für die Seele des Menschen zu beten, dessen Hüftknochen in unserer Gemeinde seine letzte Ruhe fand.«

Kurz fragte er sich, wo der Rest des Skeletts abgeblieben sein mochte. Sicher war nicht nur ein einzelner Knochen hier bestattet worden. Hatten sich die Wildschweine irgendwann alles Übrige geholt?

»Herr, schenke dem Toten die ewige Ruhe.«

Während er mit seiner kleinen Gemeinde einige Fürbitten sprach, wanderte Schnells Blick erneut zu Kommissar Moosmayer. Mit finsterer Miene saß der Polizeibeamte da, ohne sich am Gebet zu beteiligen.

Warum, zum Teufel, war er dann hier? 

Sicher nicht aus dem Bedürfnis heraus, dem Toten die letzte Ehre zu erweisen. So einer war der Kommissar nicht. Beim Gottesdienst hatte Pfarrer Schnell ihn überhaupt noch nie gesehen. Wusste der Polizist etwas über den Knochen, was in Dittishausen bislang unbekannt war?

Alter, Geschlecht, Zustand, Todesursache – nichts war an die Öffentlichkeit gedrungen.

Aufmerksam folgte Schnells Blick dem des Ermittlers. Er hatte die Alte im Visier. Eindeutig. Sollte er etwa denselben Verdacht hegen wie er selbst? Die alte Theresia Kaltenbrunner …

 

Vier Männer waren ihr in den letzten zwanzig Jahren abhandengekommen. Auf und davon, ohne eine Spur zu hinterlassen. Genau wie jetzt die Frau des armen Kommissars.

Jedes Mal hatte Pfarrer Schnell die alte Dame besucht, um ihr neuen Mut zuzusprechen. Jedes Mal hatte sich sein Verdacht ein wenig erhärtet.

Da waren die Giftpflanzen in ihrem hübschen, gepflegten Gärtchen. Eibe hatte der Pfarrer erkannt, Tollkirsche und Blauen Eisenhut. Letzterer wirkte schnell und todsicher, das wusste er.

Dann die fehlende Niedergeschlagenheit. Pfarrer Schnell kannte alle Formen von Trauer und Verlust – die verhaltene, die wütende, die aggressive, die selbstzerstörerische, die leise, die wehmütige, die laute, die zeternde. Theresia Kaltenbrunner zeigte keine dieser Varianten. Genau genommen zeigte sie überhaupt keine Trauer. Sie wirkte eher fröhlich.

Schließlich war da noch ihr wachsender Wohlstand. Keiner der verschwundenen Lebenspartner war arm gewesen. Alle hatten offenbar dafür gesorgt, dass Theresia Kaltenbrunner an ihrem Reichtum Anteil hatte. Vor Kurzem erst, beim vierten verlustig gegangenen Mann, hatte Pfarrer Schnell der alten Dame beim Teetrinken ins Gewissen geredet. »Sie können mir alles anvertrauen«, hatte er gesagt. »Sogar die dunkelsten Geheimnisse. Manchmal hilft es, sein Gewissen zu erleichtern. Es ist mir ein Bedürfnis, mich auch um diejenigen zu kümmern, die vom rechten Weg abgekommen sind.«

Sie hatte ihn daraufhin etwas missmutig angesehen. Mit einem gefährlichen Funkeln in den betagten Augen. Danach war sie in der Küche verschwunden, um neuen Tee aufzubrühen. Pfarrer Schnell hatte sich an die Eibe, die Tollkirsche und den Blauen Eisenhut erinnert, etwas von einem dringenden Termin gemurmelt und augenblicklich das Weite gesucht.

 

Heute war Theresia Kaltenbrunner nicht allein in der Kapelle von Weiler erschienen. Neben ihr saß ein graumelierter Herr im tadellosen, nicht gerade billigen Anzug. Die Alte strahlte ihn an und der arme Narr strahlte zurück, wie Pfarrer Schnell fröstelnd feststellte.

Ob er Kommissar Moosmayer einen Tipp geben sollte? Schließlich unterlag er in diesem Fall nicht dem Beichtgeheimnis, da die alte Dame ihm gar nichts anvertraut hatte. Aber konnte er dem Polizeibeamten wirklich aufgrund eines unbewiesenen Verdachtes mit einer solchen Geschichte kommen?

Nein. Pfarrer Schnell schüttelte in Gedanken den Kopf. Er war Pfarrer, kein Hilfssheriff. Trotzdem schauderte ihn plötzlich, als er an den Hüftknochen dachte.

»Der Herr sei seiner Seele gnädig«, beendete er das Gebet ein wenig abrupt. »Wir üben uns nun in stiller innerer Einkehr, während ich die Totenglocke läute.«

Plötzlich wollte er nur noch schweigen und seinen Gedanken nachhängen. Als er am Glockenseil zog, atmete er tief durch.

Dong.

Es war nicht immer einfach, Seelsorger zu sein. Manchmal wurde man dabei mit Dingen konfrontiert, die man gar nicht wissen wollte.

Dong.

Mit Geschichten, die man am liebsten nie gehört und sofort wieder vergessen hätte.

Dong.

Mit Abgründen, die einen tagtäglich daran erinnerten, dass der Mensch fehlbar war und zu bösen Taten fähig.

Dong. Dong. 

Pfarrer Schnell schrak zusammen, als sein Blick auf den jungen Michael Vogt fiel, der in der ersten Reihe saß. Er ließ das Glockenseil fahren und der Schwengel schlug im falschen Takt an.

Der junge Mann zuckte nervös mit den Beinen und drehte sich immer wieder nach Kommissar Moosmayer um.

Pfarrer Schnell schloss die Augen, aber es war, als könnte er Michaels Stimme in seinen Gedanken hören: »Sie haben doch der Polizei nichts erzählt, oder?«

Nein, natürlich hatte er das nicht. Eigentlich ging ihn die ganze Sache gar nichts an. Die Polizei auch nicht. Eher schon die Rentenkasse.

 

Drei Jahre war es jetzt her, dass er den alten Anton Vogt, Michaels Großvater, anlässlich seines fünfundachtzigsten Geburtstages aufgesucht hatte.

Er konnte sich gut daran erinnern. Ein wolkenloser, ungewöhnlich warmer Herbsttag war es gewesen. Die Tür zum Vogt-Häuschen öffnete sich erst nach dem dritten Läuten.

»Pfarrer Schnell?«, empfing ihn der junge Michael mit einem Anflug von Panik in der Stimme.

»Gott zum Gruß«, antwortete der Seelsorger. »Ich möchte dem Geburtstagskind meine Glückwünsche überbringen.«

Ganz Dittishausen bewunderte den jungen Mann, der sein Anglistik-Studium in Freiburg abgebrochen hatte, um den gebrechlichen Großvater zu pflegen, der sonst niemanden mehr hatte.

»Na, wo steckt er denn, dein Opa?«

Michael Vogt rührte sich nicht vom Fleck und machte keine Anstalten, den Pfarrer ins Haus zu bitten. »Das … geht jetzt nicht«, stotterte er. »Mein Großvater schläft. Ich möchte ihn nicht wecken.«

»Na schön, dann komme ich eben später wieder. Wann passt es am besten?«

»Gar nicht!« Die Stimme des jungen Mannes nahm eine hysterische Höhe an.

Pfarrer Schnell sagte nichts, zog nur die Stirn kraus, aber das reichte vollkommen aus, um die Schleusen zu öffnen. Wie ein Wasserfall, der sich durch einen Riss in der Staumauer ergoss, brach die Wahrheit aus Michael Vogt heraus, als hätte er nur auf diesen Moment der Erlösung gewartet. Sie überflutete die Ohren des armen Seelsorgers, der den Blumenstrauß und die Weinflasche sinken ließ und fassungslos den Kopf schüttelte, als der junge Mann endete.

»Ich hatte keine Wahl!«, schloss der gescheiterte Student seine Beichte. »Ich wäre pleite gewesen! Glauben Sie mir, mein Opa ist ganz friedlich eingeschlafen! Ich hatte nichts damit zu tun. Aber ohne die Rente – eine ganz ordentliche Rente, schließlich war er ein hoher Beamter –, ohne das Geld hätte ich das Häuschen nie halten können und mir eine Arbeit suchen müssen. Eine Arbeit! Es war ganz einfach. Ich musste nur schweigen. Opa hatte ja schon Pflegestufe drei, da hat sich doch keiner gewundert, dass er nicht mehr aus dem Haus ging!«

Der Pfarrer schnappte nach Luft.

»Ich habe schließlich niemandem etwas zuleide getan!«, begehrte der junge Mann auf und sah in diesem Moment sehr verletzlich aus.

Was hätte der Seelsorger denn tun sollen? Zur Polizei gehen? Nein. Schließlich handelte es sich nicht um ein Kapitalverbrechen. Nur um schlichten Betrug. Also sprach er dem jungen Mann ins Gewissen und schenkte ihm jedes Mal, wenn er ihn traf, einen strengen Blick. Er war nicht für das Einhalten der Gesetze, sondern für das Seelenheil zuständig.

 

Dong.

Pfarrer Schnell öffnete die Augen und erwiderte Michaels Blick. Warum war der junge Mann ausgerechnet heute so nervös?

Plötzlich ging ihm ein Licht auf. Der Hüftknochen.

Nie zuvor hatte er den jungen Mann gefragt, wo genau er seinen toten Großvater eigentlich bestattet hatte. Auf dem Friedhof in Löffingen wäre es ja schlecht gegangen.

Pfarrer Schnell schluckte hart. Hatten die Wildschweine etwa den alten Anton Vogt ausgegraben? Ihm wurde ein wenig übel und er zog ein letztes Mal das Glockenseil.

Am Altar griff er nach der Gitarre, die er zuvor dort bereitgestellt hatte. »Lasset uns zum Abschluss singen.«

Das Saitenspiel würde seine zitternden Hände beruhigen. Ganz sicher.

»Herr, deine Liebe ...«

Nur Thomas Brunner sang mit. Der Kfz-Händler. Ein passionierter Jäger. Dass er auch singen konnte, war Pfarrer Schnell neu. Doch die Töne kamen ihm fehlerfrei und wohlklingend über die Lippen. Den Text kannte er sogar auswendig.

»... ist wie Gras und Ufer ...«

So konnte man sich in seinen Mitmenschen täuschen! Gesangstalent war das Letzte, was der Pfarrer dem etwas grobschlächtigen Brunner zugetraut hätte.

»... wie Wind und Weite und wie ein Zuhaus.«

Der Kommissar räusperte sich lautstark und Pfarrer Schnell schlug einen falschen Akkord an.

Thomas Brunner sang unverdrossen weiter.

Wie konnte der Mann nur so kaltblütig sein? Machte es ihm überhaupt nichts aus, direkt neben dem Polizeibeamten zu sitzen? Kam er gar nicht auf die Idee, Moosmayer könnte ihm auf die Schliche gekommen sein? Nun, vielleicht musste man als Jäger abgebrüht sein, durfte keine Furcht zeigen. Fast beneidete Pfarrer Schnell den kräftigen Mann mit dem vollen Bariton um diese Fähigkeit.

Ein Funken Mitgefühl musste aber doch in Brunner stecken, sonst wäre er damals, als es geschah, ja nicht zu ihm gekommen. Hätte ihn nicht gebeten, dem unscheinbaren Rasenstück den Segen zu geben.

Ja, Thomas Brunner war ein gottesfürchtiger Mann, irgendwie. 

 

»Es war ein Unfall«, hatte er an jenem Tag versichert.

Seine Hände waren noch blutverschmiert, auch auf dem Hemd und den Drillichhosen zeichneten sich dunkle Flecke ab. Er wirkte ganz ruhig, nur die gelegentlichen Flüche, die er in seine Beichte einwob, zeugten von einem gewissen inneren Aufruhr.

»Ich sitze also auf meinem Ansitz, mit dem Gewehr im Anschlag. Wissen Sie, Herr Pfarrer, ich kenne meine Rotte! Am liebsten suhlt sie sich in den frühen Morgenstunden, wenn das Gras noch voller Tau ist. Feucht und kühl, das lieben sie, meine Wildsäue. Ich hatte es auf die Fette abgesehen, die helle. Kaum behaart, sieht fast wie ein verwildertes Hausschwein aus. Rosi hab ich sie genannt.«
Pfarrer Schnell lauschte schweigend und hoffte, dass seine Ahnung ihn trog.

»Dass meine Augen nicht mehr hundertprozentig funktionieren«, fuhr Thomas Brunner indes gnadenlos fort, »hatte ich längst bemerkt. Aber, großer Gott, wie hätte ich denn auch mit einem Nacktwanderer rechnen können?«

Er schüttelte den Kopf, als wäre das Wandern im Adamskostüm schon Grund genug, um die Tat zu rechtfertigen.

»Ein Nacktwanderer!«, wiederholte er. »Ich bitte Sie!«

Pfarrer Schnell schloss voller schlimmster Befürchtungen die Augen.

»Ich hab nur gesehen, dass etwas Helles, Fleischiges aus dem Gebüsch bricht, es hat ja gerade erst gedämmert. Natürlich habe ich sofort an die fette Rosi gedacht und abgedrückt.«

Er hielt kurz inne und ahmte die Bewegung nach.

»Bumm. Volltreffer! Erst als ich vom Ansitz runterstieg, um die Beute … Na ja, es war aber nicht die Rosi.« 

Pfarrer Schnell versuchte, nüchtern zu bleiben. »Das ist ein Fall für die Polizei«, sagte er.

»Verflixt und zugenäht, nein!« Brunner stampfte mit dem Fuß auf. »Das macht den Kerl auch nicht wieder lebendig.«

Wo er recht hatte, hatte er recht. Das sah Pfarrer Schnell ein.

»Papiere hatte er natürlich keine bei sich«, erklärte Brunner. »Wo hätte er die denn hinstecken sollen? Nur Wanderschuhe. Die Fußsohlen waren wohl ein wenig zart. Ich hab ihm sogar die Socken ausgezogen, um nachzusehen, ob ein Ausweis drinsteckt. Aber nichts! Der war nicht von hier, so viel stand fest. Also habe ich ihn gleich dort drüben hinter der Kapelle begraben. Ich komme nur zu Ihnen, Herr Pfarrer, damit Sie ein Gebet für den armen Kerl sprechen und sein Grab segnen.«

Was war ihm da schon anderes übriggeblieben? Der tote Nacktwanderer konnte schließlich nichts dafür, dass ein kurzsichtiger Jäger aus dem Schwarzwald ihn mit einem Wildschwein verwechselt hatte. Also hatte Pfarrer Schnell Thomas Brunners Wunsch erfüllt und ein paar Worte am Grab gesprochen.

 

Jetzt ließ er die Gitarre sinken.

Thomas Brunner lächelte. Seine Nerven mussten dick wie Drahtseile sein. Was man von denen des Pfarrers nicht gerade behaupten konnte. Der Seelsorger wünschte sich dringend, diesen idyllischen, friedlichen Ort so schnell wie möglich zu verlassen. Er schloss die Trauerfeier mit dem Hinweis auf den nächsten regulären Gottesdienst und versicherte seiner kleinen Gemeinde, wie sehr er sich darauf freue, sie alle wiederzusehen.

Was eine glatte Lüge war. Vor allem auf die Anwesenheit von Kommissar Moosmayer legte er nicht den geringsten Wert. Trotzdem schüttelte er ihm zum Abschied die Hand.

»Gibt es«, wagte er zögernd zu fragen, »gar keinen Hinweis auf den Toten und die Todesursache? Alter und Geschlecht lassen sich doch heutzutage leicht herausfinden, wenn ich mich nicht irre?«

Der Kommissar warf ihm einen durchdringenden Blick zu. »Männlich«, sagte er knapp. »Zum Todeszeitpunkt zwischen vierzig und fünfzig Jahre alt.«

Pfarrer Schnell schwankte. Ein leichter Schwindel erfasste ihn.

Seit sie den Hüftknochen gefunden hatten, dachte er wieder täglich an den Obdachlosen. Den Fremden, den er nie zuvor in der Gegend gesehen hatte.

Damals war die Kapelle noch nicht restauriert gewesen. Völlig heruntergekommen und verlassen stand sie da. Jugendliche missbrauchten sie als Partyraum, Penner als trockenen Unterschlupf. Nur Pfarrer Schnell kam manchmal zur inneren Einkehr, weil der Heilige Geist ihn dort umwehte.

 

So hatte er eines Tages den Obdachlosen angetroffen. Der ziemlich betrunken war. Anfangs hatten sie sich ganz nett unterhalten, der Pfarrer hatte sogar mitgetrunken, da er zufällig ein paar Flaschen Messwein dabei hatte. Aber mit steigendem Alkoholpegel wurde der Penner ausfallend. Lästerte Gott und verspottete den Pfarrer. Fluchte grässlich und verlachte die Religion.

Das konnte Pfarrer Schnell doch nicht einfach so hinnehmen! Zumindest nicht in dem angetrunkenen Zustand, in dem er sich mittlerweile befand.

Es sollte nur ein kleiner Denkzettel sein. Ein einziger Schlag, damit der Bursche begriff, was Respekt bedeutete.

Ein einziger Schlag!

Nun ja, Pfarrer Schnell war in seiner Jugend ein guter Boxer gewesen – und der Alkohol mochte seine Selbstbeherrschung ein wenig getrübt haben.

Aber ein einziger Schlag?

Nun. Dumm getroffen, dumm gestürzt, dumm gelaufen. Die Wege des Herrn sind unergründlich.

Der Obdachlose bewegte sich nicht mehr. Er atmete auch nicht mehr. Die ganze Nacht hielt Pfarrer Schnell Totenwache. Betete, zitterte, weinte und bereute. In der Morgendämmerung verscharrte er den leblosen Körper hinter der Kapelle. Dann ging er nach Hause und schlief seinen Rausch aus.

 

Seither wartete er auf Erlösung. Doch sie kam nicht. Ganz im Gegenteil. Das Einzige, was kam, war eine quälende Beichte nach der anderen.

War sie nun endlich gekommen, die Stunde der Wahrheit?

Es sah ganz danach aus. Tief sog er die Luft ein, schwankte ein weiteres Mal, öffnete die Augen und blickte Kommissar Moosmayer entschlossen ins Gesicht.

»Ich möchte ...«, flüsterte er.

»Seit mindestens 200 Jahren tot«, fuhr der Polizeibeamte fort, ohne auf den Einwurf des Pfarrers zu achten.

»Oh!« Pfarrer Schnell schluckte.

»Zum Glück für uns«, lächelte Moosmayer ein wenig gequält. »Wäre der Knochen frischer gewesen, hätten wir das gesamte Gelände umgraben müssen, um den Rest zu suchen.«

»Oh!«, wiederholte der Seelsorger. »Gott sei Dank war das nicht nötig.« Er zögerte kurz, dann seufzte er resigniert und wandte sich ab.

»Moment mal«, hielt Moosmayer ihn zurück und trat etwas unsicher von einem Bein aufs andere.

»Kann ich noch einen Augenblick mit Ihnen reden, Herr Pfarrer? Unter vier Augen, meine ich. Es geht um ... um meine Frau. Die, um ganz ehrlich zu sein, ein ziemlicher Giftdrachen sein konnte. Das … unterliegt doch dem Beichtgeheimnis, nicht wahr?«


 

 

Ende der Leseprobe. 

 

Hat Ihnen diese Leseprobe von Frauen morden schöner gefallen?

 

Dann kaufen Sie das eBook jetzt gleich im Shop und Sie können direkt weiterlesen!
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